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Opfer 

verschenktes Leben 
Die rechte Rede vom 

Opfer fällt schwer. Denn 

sie muss vom Verlust reden, 

von verlorenem Leben, 

von Sinnlosem, auch vom 

Schmerz. Bilder von Ver­ 

kehrsopfern, K1-iegsopfern, 

Drogenopfern tauchen auf 

und lassen sich nicht ver- 
Hans Jürgen Luibl 

treiben. Dies macht die Rede vom Opfer schwer, 

unverständlich, stumm. 

Und weil diese Rede so belastet ist, wird sie rm Ge­ 

genzug überhöht. Zu irgend etwas muss das Opfer 

doch taugen. Etwa für Volk und Vaterland. Und auf 

öffentlichen Gedenktafeln wird an den heldenhaften 

Opferwillen erinnert, die unendlich vielen Geschich­ 

ten vom unfreiwilligen Sterben aber gerinnen zu 

Stein und fallen ins Vergessen. Für grosse Ziele 

müssen Opfer in Kauf genommen werden - im 

Namen des Fortschritts oder des Marktes oder eines 

fremden Gottes. Solche Opfer, auf der Schlachtbank 

der Geschichte gebracht und auf dem Altar der 

Vernunft dem Endzweck dargebracht, wie der 

Philosoph Hegel es so schön beschreiben konnte, 

tun dann auch nicht mehr weh. 

Und sollte auch dies nicht genügen, das Opfer ins 

höhere Denken aufzuheben, wird es ganz einfach 

jenen zur Last gelegt. die davon reden. vornehmlich 

der Theologie. Ohne die mszeruer te Lust am Opfer­ 

gott. in der sich in s domasochistischer Weise per­ 

veruer te Machts rukturen und M nner ph: n as: n 

ustoben, wäre die Welt nicht besser? So etw: 11 st 

sich der Ar tik I rn der «Neu n Zurch r Z itun » 

zum Osterfest mit dem Untertitel «Die christliche 

Opfertheologie und ihre unheilsamen Folgen». Da­ 

mit mag etwas Wahres gesagt lein, jedoch ist so 

noch kein Wort zum Verlust gefunden. 

Wie aber anders, wenn überhaupt noch, vom Opfer 

zu reden ist? In der christlichen Tradition ist bei aller 

Perversion, die alle Rede von Opfer bedroht, durch 

die Erinnerung an den Gekreuzigten zumindest das 

Gespür für das Opfer wachgehalten. Und damit wird 

auch die unaufhebbare Differenz zwischen Sein und 

Sollen offengehalten. Und wo nichts den Verlust zu 

kompensieren vermag, wo niemand die verlorenen 

Opfer wiederzubringen, gar zu sühnen vermag, da 

wird die leere zur Lücke, zum Freiraum. Ihn zu 

füllen, ist jede Gabe zu ge1·ing. Aber sollte es nicht 

möglich sein, ihn zu betreten, sich hier einzubringen 

auf eigenes Risiko, zu lieben ohne Garantie der Ge­ 

genliebe? So entdeckten einige den verlorenen Jesus 

wieder: in Brot und Wein, hier zwischen den Men­ 

schen. Der Verlust als Chance, als Gabe eines ande­ 

ren Lebens - nicht jenseits von Geben und Nehmen, 

von Tausch und Markt, von den Zweideutigkeiten des 

Schenkens. sondern als Glücksfall mittendrin. 

Solche Glücksfälle muss man nützen, mit ihnen spie­ 

len, ihre Trümpfe ausspielen. Dazu will dies s Heft 

beitragen. Eine reine Lehr vom Opf r wird darin 

nicht zu finden sein, eher· Anleitung n zum Str rt ums 

Opfer, Dass dab 1 manch s off nbl ibt, da s d mit 

mancher nttäuscht w11 d, rst unv rm idli h. Ab 1 

( uch die F.nt- T äuschung rst rn ro1 m von l usch. 

rn ist in h tis m 



facuitativ Opfer 

Fromme Phantasie Opfergesang 
PHILIPP STOELLGER 

Geschenke sind eine heikle Angelegenheit. Nicht, weil sie 
an den Wünschen vorbeigehen, das ist das Geringste. Son­ 
dern wir wissen nicht, wie wir schenken sollen. Schon der er­ 
ste Gedanke an das demnächst wieder bevorstehende allseiti­ 
ge Schenken verstrickt in Vermutungen über Erwartung und 
Erfüllung, in Zwänge und Rechnerei. Denn das Geschenk ist 
stets versehrt durch eine unvermeidliche Zweideutigkeit. Ist 
es Gabe oder Tausch? Eine Gabe ist eine Gabe ... - und kein 
Tausch. Denn im Tausch herrscht die Entsprechung, die Ent­ 
sprechung von etwas für etwas. Versucht man, sich dem 
Tausch zu entziehen, scheitert man beim besten Willen. Denn 
der Tausch ist allgegenwärtig. Seine Logik zu kennen macht 
beinahe allwissend, und seine Macht vermag die Gabe zu 
spalten. Und so wird, was als Gabe gemeint war, im Tausch 
zum Objekt. Sie kann sich nicht der Logik entziehen, in der 
sie durch die e8en3a e nicht mehr Gabe bleibt, iG kann 
~i~h ni:!H Qi'j1· Lggik vert l'll'w£1rtung 1111cl ß,,fö!!uns 1!11~:1;i1;1lw"i 

denn sie erwartet nolens oder volens die Annahme, den Dank 
und die Antwort. o wird ·i' «im b .stcn Pull» zu einem Ge- 
schehen fugenloser Passtrng von Cabe und Gegengabe, zur 
blosscn Enrspr ·clnmg. Der Taus h un t .rgrüb: jede noch so 
freie Gabe und zieht sich in den Abgrund blosser Gegensei­ 
tigkeit, in der eines dem anderen entspricht. So wird die Ga- 
be zu111 I lande] und ist keine abc mehr. Davon lebt nicht 
nur das Weihnachtsgeschäft. Die beste Absicht wird in dieser 
Logik gefangen im Spiel von Erwartung und rfüllung und 
sich selbst entzogen. Wenn der Tausch alle Orte des Lebens 
besetzt, ist die Gabe ortlos und utopisch- eine fro111111e Phan­ 
tasie. Die unvermeidlichen Konditionen der Gabe, das Gefü­ 
ge, in dem sic sich vorfindet, macht ie zum Zerrbild ihrer 
selbst. Und der Tausch kommt der Gabe immer schon zuvor. 
Denn Ta11 ch ist auch die Logik tier Zeichen, da· cine für's an­ 
dere. Zeichen geben, Zeichen setzen heisst stet Au tausch der 
Zeichen. Davern leben wir, wenn auch nicht von diesem 
Tausch allein. Wir leben in der Welt der Zeichen, ohne sic gä 
be cs wohl kein l.chcn mehr. nd nicht nur wir leben in die 
scr Welt der Zeichen, sondern auch Gott. Die Welt und ihre 
Zeit der Zeichen lass: um mit allem rechnen. nd genau das 
kann man mit der Cabe nicht. Sic entzieht sich jeder Bilanz. 
I)," w,ir\ mit da ( .abc, keine: hat sic je gc.~chc11. Was sich 
nicht r xhnct, gibt\ nicht. 
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Paul Gerhardts Lämmlein 

«Es gibt keine Gabe ohne Intention zu geben ... Indessen 
bedroht auch alles, was aus dem intentionalen Sinn hervor­ 
geht, die Gabe damit, sich zu bewahren, noch in der Veraus­ 
gabung bewahrt zu werden ... Es bedarf des Zufalls, der Be­ 
gegnung, des Unwillkürlichen, sogar des Unbewussten oder 
der Unordnung; es bedarf der intentionalen Freiheit und des­ 
sen, dass diese beiden Gründe - auf wundersame und ange­ 
nehme/unentgeltliche Weise [gracieusernent] - einer mit 
dem anderen übereinstimmen» (Derrida, Falschgeld, 161). 
Derrida hofft auf eine zwar nicht prästabile, aber immerhin 
so schöne wie gnädige Harmonie von Intention und nichtin­ 
tentionalem Ereignis der Gabe. Eine unmögliche Möglich­ 
keit, irreal also und eine Literatenphantasie? Man hätte eini­ 
ges zu vergessen, wenn man die Unmöglichkeit der Gabe 
unterlaufen wollte. Man müsste seine Intention los werden, 
die prekäre Absicht zu geben. In diesem Sinne muss das Ge­ 
schenk an den Wünschen vorbeigehen, zuerst an den eige­ 
nen. Man mü~ste sich selbst loswerden, um zu geben oder Bar 
sich sci st zu t1dx:11, Wohl nur, wer skh &dbst vcrßi~~t, komn1t 
von sich los. Und dieser Selbstvergessenheit bedarf es, um 
den suhv rsiven Verdacht des ungewollten oder subtilen Ei· 

gcnnutzcs zu unterlaufen, Die Cabe ist nicht nur ncte grn/11/t, 
sondern nicht einmal Akt. Thresgleichen geschil'ht, versehent­ 
lich sozusagen und ohne Intention. Das Sein der Gabe ist kein 
esse intentionale, sondern ein Glück, das Nichtmachbare. Wie 
aber sich vergessen? Die Künste des Vcrgcsscns, <Wein, Weib 
und Gesang», helfen hier nicht weiter. 

Derrida meint, die TuX,T\ sei es, die solch eine labile, <zu­ 
fällige> Harmonie ermöglicht. Konkret etwa in der «Form 
eines Ercigni scs als ... Begegnung mil dem Armen». ie ci 
«glücklicher Zufall» (163). Dass diese (kaum noch so zu nen­ 
nende) «Gabe» glückt, ist Zufall, und mancher Zufall ist ein 

lück: das Glück-Haben wie das Glücklich-Sein. Diese «Kon­ 
tingenz» kann und soll keine Religion «bewältigen», sondern 
bewahren und forcieren. Aber «kann» sie das? einesgleichen 
geschieht wohl nur, wenn die Begegnung unwillkürlich pro­ 
voziert, was diesseits von 1abe und Gegengabe liegt. Diesseits 
de. sen gibt dieser glückliche Zufall den Affekt, cine gliicklichc 
Passivität, die mich mir selber entzieht. In ihr kommt <lie (,a­ 
be dem Geber zuvor, Sic ist ein ichtstun, in dem sic dem 
Tun zuvorkommt. U1c wir s111d, war sie zum Glück. 

HANS jüRGEN LUIBL 

Erschreckend ist es schon, dieses Lied, dessen vier er­ 
ste Strophen hier abgedruckt sind. Gesungen wird von 
Sünde und Schuld, Zorn und Strafe, Blut und Wunden, 
Sarg und Grab. Und im Zentrum dieses Grauens ein 
Lamm, unschuldig dazu. Und dann wird auch noch be­ 
hauptet, bejubelt, dass dies der Weg und der Sieg der 
Liebe ist, ottes Weg. Muss man dem Liederdichter Paul 
Gerhardt hier folgen? Muss man, ja darf man daran 
Gefallen finden? Handelt es sich dabei wirklich um Gott 
oder einen sadisti chen Abgott, der hier wirkt und würgt? 
Ist es Lyrik des Glaubens oder nicht viel- 
mehr eine ästhetische Entgleisung, Ge­ 
fühlskitsch, verbaler Blutrausch, geboren 
aus verdrängter Todessehnsucht? Solche 
Fragen sind beantwortet, noch ehe sie 
gestellt sind. Und führen zwangsläufig zu 
einem Ergebnis: dieses Lied hat keinen 
Platz mehr im neuen reformierten 

im Kontext des Abendmahls als Chiffre für die Passion 
und das Heilswerk Jesu Christi. Wandert es aus diesem 
Kontext in die persönliche Betr\achtung, entfaltet die Me­ 
tapher des Blutes ihr eigenes affektives Potential. Es wird 
Sinnbild für die verborgenen Zusammenhänge alles Le­ 
bendigen. Diese Entwicklung ist eingebunden in den 
Sprachwandel der Zeit: der Begriff wird ersetzt durch die 
Metapher, die mich immer neuen W rtbildern verlangt - 
so jedenfalls ist es in der Opitzschen Sprachreform inten­ 
diert. Damit aber ist die Entwicklung vom .Opfer. als 
theologischem Terminus technicus zum «Blut» als Meta· 
pher, als sprudelnde Quelle heilsamer Sinnbilder nahelie- 

gend. Die reformatorische Frage, was 
der Mensch zum Heil empfangen hat, 
wandelt sich im Liedgut des 17. Jahr­ 
h undcrts zur Frage, wie dieses Heil 
empfangen wird. Das pro 111e, das Ge­ 
heimnis jedes Opfers, das reformato­ 
risch in der Christologie steckt, wird 
crföhrbnr un I rn~\eit\\ wk\ 11' in \1\\\. 

Der Welt und jhrer Kinder; 
I. Ejin Lämmlein geht und trägt die Schuld 

Es geht und büsset in Gedult 
Die Sünden aller Sünde1·; 

E1 gehl du\·ü11i wird mall und ki\\lltk, 
61·!Ji!;H ~leh c1WI di Wrn·ii_,b,11lfh, 
Verzeiht sich aller Fr wden; 
Es nimmct nn Schm'1ch, Hohn und Sf)01t, 

Angst, WLmclen, trihmen, Cre~1t? und Tod 
Vnd spricht: Ich wills gern leyden. 

Aber es bliebe die Frage, warum denn ein 
solches Lied einmal fe ter Bestandteil 
evangelischen Liedgutes war. Und es 
bliebe die Frage, wie der Jyri ehe Prophet 
des Protestantismus, Paul Gerhardt, zu 
die er Dichtung hatte finden können. Diesen und ähnli- 
chen Frngcn geht Esther lll\ndschiii nach in ihrer 1999 an 
der Theologischen Fakultät Zürich eingereichten Akzess­ 
arbeit <«Dein Blut, das ist mein Lebern. Eine hymnologi- 
che und d gmengeschichtliche Untersu hung zur Ver­ 
wendung dee Opferbegriffs in den Liedern Paul Gerhard ts 
(1607-1676). lm Be onderen dargestellt am Lied <Ejn 
Lämmlein geht und trägt die Schuld>». Um da Lied vom 
Lämmlein be ser verstehen zu können, wird es einge­ 
zeichnet in die Entwicklungen evangelischen Opferver­ 
stündnisses seil der Reformationszeit. Dabei werden 
sowohl dogma ti ehe chriften als au h da Liedgut al· 
Quellen zu Rate gezogen, wird darin der Wandel sowohl 
der Opfcrbcgrifnichkcit wie der Mct,1phorik des Blute· 
untersucht. , o werden interessante Vers hiebungen er 
kennbar. Die Betonung der I'inmaligk.cit des Opfers Je\u 
hristi motiviert ich aus der reformatorischen 1essop­ 

ferkritik. Verliert diese Kntik im L1ufc der /cit an lkdeu 
tung," ird der Opferbegriff frei und k.rnn nun .nH.h mit 
dem mcnsd1lid1en Opfer in\ crbindun~ 'l'hr.1d1t \H'rdl'll, 
,·ornehmlid1 n.1turlid1 dem I ob- und n,rnkopkr. i\hli­ 
ches gilt fur d,1s Blut Jc.: u hris1i: rctorm.11oris1..h steht lS 

ln dic~cr Trndition steht nun nuch das 
Licd0rnchnffcn Pnul Cl'rh mit~ l\U,' 
dem einzig möglich en Opfer dem 
Sühnopfer Jesu Christi, geht das dem 
Menschen einzig mögliche pfer, das 

Lob- und Dankopfer, hervor. Dabei wird das , ühnopfer 
nicht dnfoth vegcsse11, son<lc1·n im Kontext des Lobens 
und Dankens, im Kontext der frommen Andacht an­ 
schaulich. Au dem Opfer Jesu wird sein Blut, au der 
Passion das Leiden des Lam mcs. Dabei wird keine ·wcgs 
die Reali@ abgebildet, sondern ·1urn Sinnbild gesteigert. 
E ind Deutungen und Andeutungen gegeben, Anstössi­ 
ge und Anstössc, selber dem l leil n;1chzusinncn und mit 
zusingcn. Das singende Ich, das d,1bci entsteht, ist nicht 
die liederliche \\Tiedcrholung eint•s wirklid1cn Ichs, id 
mehr isl cs ein c.;1,1ubcns kh, in das hinein der Dichtl'r 
und die Singenden ihre Fd,1hrungl'll einbringen können, 
um sic so w.1hrtt1nl'hmcn und 1u bcarbcitl'll. l),1111it endet 
protcstantisd1e ;1,1ubcnslyrik .tlkrdings nid1t l'inf,11..h im 
«hcikndcn Blutb.1d dl'r (;t-fi\hll'', jl-dl·nf'.111\ so l.1ngl' 
nil.ht,'' ic tkr t' pli1it dHistohlgisdw 1101 irnnt nod1 pr.1- 
scnt \\,H und d.1mit dit•scs I kilS\t'rst.111dt11s .11' udk 
.1lk1 nmh so blutigl'll kt,1ph0t ik tungit'l ll'. \\1..•1u1 .1h ·1 
dksc \lll,1phorik sid1 Hrsdl st.111digt, \H'nn \lt ,l\l\l,lstl'I 
(und d,1s I it•d P.1ul lrl'1h,1rdts stl'lll ,1n ditstll\ k1it1s h n 
Punkt), wi1d sit sinnlos, [,,,Sinnbild t illt in sid1 w .1111 
lllt'n. Z\\,lt l,1"t ~id1 llll~h 1hr h11,t11h1 'I h I S11111 l 


